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Für Diane.
Leidenschaftlich, inspirierend  

und gelegentlich zum Schreien komisch  
ist sie zufällig auch meine Mum.





Kapitel 1

Als ich die Treppe zur Küche von Wynthorpe Hall hinun
terging und der Staubsauger hinter mir herpolterte, fiel 
mir auf, wie ungewöhnlich still es im Herrenhaus war. 
Normalerweise herrschte um die Mittagszeit reger Be-
trieb, da sich die Familie, zu der auch wir Angestellten zähl-
ten, dann um den Tisch versammelte, um sich das köst-
lichen Mittagessen, das die Köchin des Hauses, Dorothy, 
den Vormittag über zubereitet hatte, schmecken zu las-
sen. Ich nahm an, dass die ungewohnte Stille mit Anna zu 
tun hatte, irgendetwas hatte sie ausgeheckt, und ich ent-
schied, einfach mitzuspielen. Obwohl ich es heute, ganz 
im Gegensatz zu sonst, kaum erwarten konnte, zurück in 
die Stadt zu fahren.

Ich hatte die Tür gerade mal einen Spalt geöffnet, als ein 
mitreißender Chor von »Hier kommt die Braut« ausbrach. 
Der Staubsauger wurde mir aus den Händen gerissen, und 
das Geräusch knallender Korken und Konfettikanonen er-
füllte die Luft.

»Ihr Trottel«, sagte ich lachend, während Anna mich 
zu einer erdrückenden Umarmung an sich zog. »Heute 
Abend ist nur meine Verlobungsparty, nicht mein Hoch-
zeitstag!«

»Das wissen wir, Hayley«, erwiderte sie, während sie 
mich noch fester drückte, »und deshalb ist das hier ja auch 
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nur ein kleiner Vorgeschmack auf  das, was wir hier auf  
Wynthorpe Hall geplant haben, wenn der große Tag end-
lich da ist.«

Anna war großartig. Es gab niemand Besseres für die 
Rollen der Hochzeitsplanerin und der ersten Brautjung-
fer.

»Und wann dürfen wir damit rechnen, den gut ausse-
henden zukünftigen Bräutigam zu Gesicht zu bekom-
men?«, fragte Angus, während er mir eine mit Champag-
ner gefüllte Kristallf löte reichte. »Ich nehme an, der sexy 
Gerüstbauer holt dich ab?«

Angus Connelly, ein exzentrische Gentleman, der mit 
Catherine, der Besitzerin des Herrenhauses, verheiratet 
war, hatte den passenden Spitznamen für meinen Verlob-
ten gefunden. Gavin Garford, auch bekannt als »der sexy 
Gerüstbauer«, war zu unserer Highschoolzeit bereits der 
Schwarm der gesamten Schule gewesen, und in den dar-
auffolgenden Jahren – in denen er sich für einen Job ent-
schied, der darin bestand, Gerüste auf- und wieder abzu-
bauen – war er zu einem überaus ansehnlichen Exemplar 
von Mann herangewachsen.

Gavin und seine Arbeitskumpel waren in diesem Jahr 
nach Wynthorpe Hall gerufen worden, um einen Gerüst-
turm zu errichten, der, wie wir alle hofften, für Angus’ 
Sicherheit sorgen würde, während er in luftigen Höhen 
arbeitete. Gavin hatte keine Zeit verloren, mich um ein 
Date zu bitten, und die stürmische Romanze, die zu sei-
nem Heiratsantrag im Herbst geführt hatte, wurde den 
hitzigen Fantasien, die ich als Teenager von ihm gehabt 
hatte, mehr als gerecht.

8



»Leider nein«, seufzte ich, während ich sanft mit Annas 
Glas anstieß. »Er arbeitet heute auf  der anderen Seite von 
Peterborough und wird erst am Spätnachmittag zurück-
kommen.«

»Gibt sein Boss ihm denn nicht den Tag frei?«, f ragte 
Jamie stirnrunzelnd. »Drüben im Pub müsst ihr doch 
sicher noch einiges vorbereiten.«

Offensichtlich war Jamie – Angus’ und Catherines jüngs-
ter Sohn und Erbe des Herrenhauses – nicht sonderlich be-
eindruckt von der Abwesenheit meines Verehrers.

»Das ist uns beiden durchaus bewusst«, erwiderte ich 
mit einem frechen Grinsen, »aber manche von uns sind 
eben keine stolzen Besitzer eines prächtigen Familienan-
wesens. Wir müssen so viel arbeiten, wie wir können, um 
lächerliche Anzahlungen zusammenzuknausern, nur um 
uns ein winziges Zimmerchen in der Stadt zu kaufen.«

»Hat sich immer noch nichts ergeben auf  dem Woh-
nungsmarkt?«, erkundigte sich Mick, der Hausmeister von 
Wynthorpe Hall, der ebenfalls vor Ort lebte.

»Leider nein«, seufzte ich. »Wenn das so weitergeht, 
werden wir in Rente sein, bevor die Stadt auch nur die 
Baupläne genehmigt.«

»Du weißt, dass ihr hier immer willkommen seid«, warf  
Catherine freundlich ein. »Wir würden uns freuen, dich 
und Gavin hier einzuquartieren, wenn das heißen würde, 
dass ihr euch euer eigenes Zuhause früher leisten könnt.«

Catherine bot mir seit meinem letzten Schuljahr immer 
wieder ein Zimmer im Herrenhaus an. Damals war ich 
ungewollt schwanger und von meinen Eltern verstoßen 
worden. Meine Oma hatte zu dem Zeitpunkt als Reini-
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gungskraft auf  Wynthorpe Hall gearbeitet, und ihr viel 
zu früher Tod, zusammen mit meiner Fehlgeburt, führ-
ten dazu, dass ich nie eine Ausbildung abgeschlossen hatte. 
Ich war bald nach Omas Beerdigung nach Hause zurück
gekehrt, hatte dafür aber ihren alten Job übernommen. 
Ich liebte es, mit den Antiquitäten, Gemälden und Nippes- 
sachen zu arbeiten, und war zu einer Art selbsternannten 
Expertin für Denkmalschutz geworden.

»Danke, Catherine«, wandte ich mich lächelnd an meine 
herzensgute Arbeitgeberin. »Das ist mir bewusst und wie 
immer weiß ich dein großzügiges Angebot zu schätzen …«

»Aber du wirst es nicht annehmen«, schnitt Jamie mir 
das Wort ab.

»Und stets zur Stelle sein, um deine Hosen aufzuheben, 
Jamie Connelly?«, gab ich zurück, während Anna kicherte 
und Dorothy missbilligend den Kopf  schüttelte. »Wohl 
kaum.«

Die Kleider der Familie zu waschen, war nie Teil mei-
nes Jobs gewesen, aber Jamie mit seinen schlampigen Ge-
wohnheiten in Sachen Schmutzwäsche aufzuziehen, war 
weitaus einfacher, als zu erklären, warum ich zu Hause 
wohnen musste. Mum und ich hatten in der Vergangen-
heit zwar unsere Differenzen gehabt, aber ich konnte sie 
unmöglich Dad und seinem streitlustigen Temperament 
schutzlos ausliefern. Irgendwann würde auch für mich die 
Zeit kommen, nach vorn zu blicken, aber noch war es 
nicht so weit.

»Und außerdem«, ergänzte ich, »haben wir nächste 
Woche bereits November. Ihr werdet viel zu beschäftigt 
mit den Weihnachtsvorbereitungen sein, und das Haus 
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wird bis unters Dach mit mehr Verwandten und Freun-
den vollgestopft sein, als euch lieb ist, meinst du nicht 
auch?«

Das Gespräch auf  Weihnachten zu lenken, war ein 
Geniestreich. Die bloße Erwähnung sorgte dafür, dass An-
gus auf  seinem Platz ganz zappelig wurde. Ich konzent-
rierte meine Aufmerksamkeit darauf, Dorothys köstliche 
Sandwiches zu verschlingen, um den Schampus aufzusau-
gen, und achtete kaum auf  die Ideen, die Angus herunter-
rasselte, bis irgendwann das Wort »Winterwunderland« 
fiel und ich den Kopf  hob, um zu sehen, wie Catherines 
Miene sich schlagartig verdüsterte.

»Auf  gar keinen Fall«, sagte sie streng.
»Aber …«
»Nein, Angus«, sagte sie noch einmal. »Wir werden auch 

so schon an unsere Grenzen stoßen, mit dem Weihnachts
baumwettbewerb und der Party, zusätzlich zu den üblichen 
Schlittenfahrten.«

»Was denn für ein Weihnachtsbaumwettbewerb?«, er-
kundigte ich mich, während ich meinen Teller beiseite-
schob.

»Hast du denn gar nicht zugehört?«, f ragte Anna kopf-
schüttelnd. »Wir richten dieses Jahr den Baumschmuck-
wettbewerb aus, da die Kirche für so viele Dezemberhoch-
zeiten gebucht ist, dass sie zwischen den Kirchenbänken 
keinen Platz für die ganzen Bäume haben.«

»Es wird spektakulär werden«, meldete sich Angus wie-
der zu Wort. Er schien es sich jetzt schon geradezu bild-
lich vorzustellen. »Letztes Jahr gab es fast dreißig Bäume, 
jeder von einer anderen Gemeindegruppe geschmückt. 
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Der vom Eisenwarenladen war über und über mit Minia-
turwerkzeugen und DIY-Materialien verziert. Ich fand ihn 
mit Abstand am besten.«

»Und damit, zusammen mit der Party, um Spenden für 
das Hilfsprojekt zu sammeln«, rief  Catherine ihrem Mann 
rasch in Erinnerung, »glaube ich kaum, dass wir die Zeit 
oder die Arbeitskräfte haben werden, um dieses Winter-
wunderland aufzubauen, das du dir ausgedacht hast.«

»Aber wie du uns eben selbst in Erinnerung gerufen 
hast, Mum, haben wir den Schlitten bereits«, warf  Jamie 
ein, während er den Blick seines Vaters auffing, »und nichts 
von dem, was Dad vorschwebt, würde das Herrenhaus 
in Beschlag nehmen. Nur ein paar zusätzliche Handgriffe 
draußen, das war’s.«

»Wir könnten eine Schneemaschine leihen«, meinte 
Angus wehmütig.

»Schlägst du dich etwa auf  die Seite deines Vaters, 
Jamie?«, f ragte Anna.

Sie klang so verblüfft, wie sich der Rest von uns zwei-
fellos fühlte.

»Na ja«, schluckte Jamie, »das Hilfsprojekt wird den gan-
zen Dezember über ruhen, daher könnten wir den Platz 
im Hof  für etwas anderes nutzen, und bis dahin hätten wir 
außerdem ein zusätzliches Paar Hände vor Ort, das uns 
unterstützt. Ein durchaus kräftiges Paar Hände.«

Anna und Catherine zogen genau im selben Atemzug 
die Augenbrauen hoch.

»Ich ergreife nicht wirklich für ihn Partei«, murmelte 
Jamie. »Ich glaube nur nicht, dass es wahnsinnig kompli-
ziert wäre, es aufzubauen, das ist alles.«
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Das war für Angus so gut wie ein grünes Licht, und 
ich ahnte, dass ein paar anstrengende Wochen vor uns 
lagen. Ich hatte die allgemeine Aufmerksamkeit vielleicht 
von meiner Weigerung, Catherines Angebot anzuneh-
men, abgelenkt, hatte damit aber in ein höllisches lamet
tabehängtes Wespennest gestochen.

»Und wem soll dieses zusätzliche Paar Hände gehö-
ren?«, erkundigte sich Molly, die auf  einmal im Türrah-
men erschienen war, ihr hübsches Gesicht umrahmt von 
ihren wilden, roten Locken.

Molly besaß ein unheimliches Talent dafür, aus heite-
rem Himmel aufzutauchen. Für mich sah sie immer aus, 
als würde sie auf  einem Kissen aus Luft schweben, nicht 
die Füße auf  festen Boden setzen wie der Rest von uns 
Normalsterblichen.

»Wird es jemand sein, der auf  der Durchreise ist, oder 
jemand, der für immer bleibt?«

»Seit wann ist hier denn irgendjemand mit Durchreisen 
davongekommen?«, meinte Mick, während er erst auf  sich 
selbst, dann auf  mich, dann auf  Dorothy und schließlich 
auf  Anna zeigte.

Wir waren alle mit der Vorstellung, dass wir nicht lange 
bleiben würden, nach Wynthorpe Hall gekommen, aber 
so lief  das hier nicht. Sobald Catherine, Angus, die Hunde 
und das Herrenhaus den Weg in unsere Herzen gefunden 
hatten, waren wir in seinen Bann gezogen – für immer.

»Das stimmt.« Molly lachte, ließ sich auf  den Platz 
neben mir fallen und bedachte mich mit einer nach Weih-
rauch duftenden Umarmung. »Ich wollte nur kurz vor-
beischauen, um dir für heute Abend viel Glück zu wün-
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schen, Hayley, nur für den Fall, dass ich später nicht mehr 
die Gelegenheit bekomme.«

»Danke, Molly.« Ich lächelte und drückte sie ebenfalls.
Ich wusste es zu schätzen, dass sie extra aus ihrem win-

zigen Cottage im Wald hergekommen war, aber Glück 
brauchte ich nun wirklich nicht. Es war Molly selbst ge-
wesen, die mir im Frühjahr die Tarotkarten gelesen und 
mir gesagt hatte, die Liebe würde in meinem Leben vor 
Jahresende dramatisch in Erscheinung treten. Ich gebe zu, 
zu dem Zeitpunkt hatte ich es abgetan, aber dann war Ga-
vin in seinem viel zu engen Unterhemd aufgetaucht und 
hatte mein Herz zum Hämmern gebracht. Sicher, er hatte 
einen gewissen Ruf, aber wer hatte den nicht?

»Also, wer kommt, um zu bleiben?«, hakte Molly nach.
»Ein Kumpel von mir«, erklärte Jamie. »Jemand, den 

ich seit einer Ewigkeit kenne und mit dem ich in Afrika 
zusammengearbeitet habe. Er war schon einmal zu Be-
such hier, aber das ist Jahre her. Er hat sich bereit erklärt, 
die Outdoor-Aktivitäten zu übernehmen, die wir im Zen-
trum anbieten, und noch ein paar andere, die er selbst ent-
wickelt hat.«

»Ich dachte, du wärst für das alles zuständig, Mick?«
»Das war ich«, antwortete er, »aber ich werde auch nicht 

jünger, und dieser Kerl hat noch andere Fähigkeiten, die 
Jamie gut gebrauchen kann.«

»Du wirst aber nicht in den Ruhestand verabschieden, 
oder?«, neckte ich ihn.

»Nein«, erwiderte er, »natürlich nicht. Ich will einfach 
wieder zurück in den Garten. Die Studenten vom Garten-
bau-College, die jede Woche kommen, haben einen Rie-
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senunterschied gemacht, und Catherine und ich denken, 
dass es jetzt an der Zeit ist, über eine richtige Instandset-
zung nachzudenken.«

Er klang verletzt. Offenbar weil ich angedeutet hatte, 
er würde sich zurückziehen wollen, daher zwinkerte ich 
ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn nur 
aufgezogen hatte.

»Du änderst dich wohl nie, was, Missy?«, meinte er 
kopfschüttelnd. »Ich hoffe, mit einer Hochzeit, die du zu 
planen hast, wirst du dich bald mehr für deine eigenen Be-
lange interessieren als für die aller anderen.«

Darüber musste ich lachen. »Verlass dich lieber nicht 
drauf«, sagte ich zu ihm. »Und was die Angelegenheiten 
anderer Leute angeht. Kommt dieser Kumpel von dir zu-
fällig mit tragischem Gepäck, Jamie?« Es war ein unge-
schriebenes Gesetz  – inzwischen eher eine Art Voraus-
setzung  –, dass jeder, der beim Herrenhaus aufschlug, 
irgendeine Art von Gepäck mit sich trug, von dem er 
befreit werden musste. Wir alle hatten eine Leidensge-
schichte zu erzählen. »Und was noch wichtiger ist: Wann 
kommt er und wo wird er wohnen? Schließlich muss ich 
sein Zimmer herrichten.«

»Spätestens Ende des nächsten Monats wird er hier 
sein«, erklärte Jamie, »und er zieht ins Pförtnercottage, 
das heißt, wenn du das gründlich durchlüften könntest, 
wäre das großartig.«

Mir fiel auf, dass er nichts zu dem Gepäck seines Freun-
des gesagt hatte, aber ich fragte ihn nicht weiter aus. Ich 
war sicher, früher oder später würde alles ans Licht kom-
men. Das tat es immer, ob wir wollten oder nicht.
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»Ich heize gleich morgen früh ein«, sagte ich zu ihm, 
»und kräftig durchlüften.«

»Und in der Zwischenzeit, Hayley«, sagte Anna, wäh-
rend sie ihren Stuhl zurückschob, »müssen wir dich in die 
Stadt bringen, damit du dich auf  deine Verlobungsparty 
heute Abend vorbereiten kannst. Bist du bereit?«

»Und ob ich das bin.« Ich lächelte und holte einmal tief  
Luft, während ich mich innerlich für all das wappnete, was 
mich erwartete.
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Kapitel 2

»Bin zu Hause!«, rief  ich, während ich die Hintertür mit 
der Schulter aufdrückte, sie hinter mir zuknallen ließ und 
meine Tasche auf  den Tisch warf. »Du hast die Tür also 
noch immer nicht in Ordnung gebracht?«

Den Teil mit der Tür rief  ich nicht laut. Mein Dad und 
seine Launen waren immer schwer einzuschätzen, wenn 
man ihn nicht im Auge hatte. In letzter Zeit hing seine 
Stimmung davon ab, wie gut er sich auf  seinen bevorzug-
ten Online-Glücksspielseiten geschlagen hatte.

»Aber ich bleibe nicht lange!«, ergänzte ich, während 
ich nach dem Wasserkocher griff  und einen Blick auf  die 
Uhr warf. »Ich will sicherstellen, dass im Pub alles herge-
richtet ist, bevor ich anfange, darüber nachzudenken, was 
ich anziehen soll.«

Anna, Molly und ich hatten einen Shoppingtrip nach 
Norwich unternommen, um Outfits für die Party auszu-
suchen, aber ich war noch immer nicht überzeugt, dass 
das eher zurückhaltende Kleid, für das wir uns entschie-
den hatten, wirklich das Richtige für mich war. Eigentlich 
trug ich lieber enge Tops und Skinny Jeans.

»Und was ist mit meinem Abendessen?«, kam Dads 
schroffe Stimme.

»Evelyn baut ein Büfett auf«, rief  ich ihm in Erinnerung, 
»es wird jede Menge zu futtern geben. Wo ist Mum?«
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»Sie hat gesagt, sie würde direkt zum Heim fahren, 
wenn sie in der Schule fertig ist.«

Dad war nicht berufstätig. Ich konnte mich kaum er-
innern, dass er tagsüber je das Haus verlassen hatte, um 
irgendwohin zu gehen außer zum Pub oder zu den Buch-
machern. Mum dagegen hatte immer mehrere Jobs gleich-
zeitig. Reinigungskraft und Kantinenfrau – oder Mittags-
aufsicht, wie sie heutzutage genannt wurden  – in einer 
Schule und Hauswirtschaftshilfe in einem Pf legeheim war 
die derzeitige Kombination.

Bei der Hurren-Familie zu Hause zu leben, war etwas 
völlig anderes, als bei den Connellys im Herrenhaus zu ar-
beiten, aber ich schaffte es, diese beiden gegensätzlichen 
Teile meines Lebens unter einen Hut zu bringen. Meis-
tens.

Sosehr ich mich auch danach sehnte, Catherines freund-
liches Angebot anzunehmen, wusste ich doch, dass Mum 
mich brauchte, wenn Dad mal wieder betrunken sein gan-
zes Geld verprasst hatte.

»Machst du mir jetzt was zum Abendessen, oder was?«, 
bellte Dad.

»Ich habe dir doch eben gesagt, es wird ein Büfett geben.«
»Winzige Sandwiches und diese stinkenden russischen 

Eier, die Evelyn am laufenden Band fabriziert?«, stöhnte er. 
»Ich brauch was Richtiges, um den Abend zu überstehen.«

Angesichts seines Tonfalls würde ich sagen, dass es in 
den Kasinos nicht zu seinen Gunsten gelaufen war. Ich 
warf  einen kurzen Blick in den Kühlschrank, schaltete den 
Wasserkocher wieder aus und nahm mein Portemonnaie 
aus der Handtasche.
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»Ich laufe rasch zur Pommesbude«, sagte ich resigniert. 
Mein Trip zum Mermaid musste also warten. »Sie müssten 
die Fritteusen inzwischen angeworfen haben.«

»Für mich einen großen Kabeljau«, rief  Dad zurück.
Ich ließ meinen Ärger an der kaputten Hintertür aus 

und ging die Straße hoch in die Stadt.

»Großen Kabeljau, große Pommes und zwei Brötchen, 
bitte, Sharon«, bat ich, während ich in meinem Portemon-
naie kramte, um zu sehen, ob ich genug Kleingeld zusam-
menkratzen konnte. Die Familie Connelly zahlte gut, aber 
meinen Lohn weit genug zu strecken, um einen so großen 
Appetit wie den meines Vaters zu befriedigen, war nicht 
immer leicht.

»Ich kann nicht glauben, dass du in diesen Jeans genug 
Platz hast, um das alles hineinzustopfen«, hörte ich eine 
vertraute Stimme dicht an meinem Ohr. »Und wolltest du 
dich nicht mit Kohlehydraten zurückhalten, bis wir vor 
den Traualtar stehen?«

»Was tust du denn hier?«, sagte ich lachend und schnellte 
herum. »Ich dachte, du müsstest heute Nachmittag lange 
arbeiten?«

»Ich wollte dich überraschen.« Gavin grinste und na-
gelte mich mit seinen durchdringenden blauen Augen fest, 
bevor er mir vor allen Leuten einen leidenschaftlichen 
Kuss auf  die Lippen drückte.

»Und du hast einen Abstecher zur Pommesbude unter-
nommen, weil …?«

»Ich wollte deinem Dad was zu essen mitbringen«, 
schnitt er mir das Wort ab. »Du weißt doch genauso gut 
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wie ich, dass er den ganzen Abend eine miese Laune haben 
wird, wenn er den Bauch nicht voll hat, und ich werde 
nicht zulassen, dass er uns unsere Party verdirbt, weil die 
Sandwiches zu klein sind.«

Das war typisch Gavin. Er fand immer irgendeine Mög-
lichkeit, im Hurren-Haushalt die Wogen zu glätten. Wir 
waren kaum zusammengekommen, als er schon heraus-
gefunden hatte, dass frische Blumen der Weg zu Mums 
Herz waren, während er Dad am glücklichsten machte, 
indem er mit einem Sixpack Lagerbier unter dem Arm 
auftauchte.

»Bist du immer noch mit den Jungs zum Vorglühen ver-
abredet?«, fragte ich, um einen leichten Ton bemüht, wäh-
rend ich anfing, Kleingeld abzuzählen.

Ich war nicht gerade begeistert von der Idee, aber Ga-
vins Kumpel hatten darauf  bestanden, ihren Anführer, 
wenn sie ihn schon verlieren würden, stilvoll zu verab-
schieden. Ich hatte vorgeschlagen, dass sie sich so etwas 
besser für den Junggesellenabschied auf heben sollten, den 
sie bereits in Dublin planten, aber darauf  waren sie gar 
nicht eingegangen.

»Nein«, antwortete Gavin und reichte Sharon einen fri-
schen Zwanziger. Sie konnte es sich nicht verkneifen, vor 
ihm mit den Wimpern zu klimpern, obwohl sie wusste, 
dass er vergeben war.

»Im Ernst?«, f ragte ich stirnrunzelnd.
»Im Ernst.« Er grinste. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich 

heute Abend nur dir gehöre. Mein Platz ist jetzt an deiner 
Seite, Hayley.«
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»Mum?«, rief  ich, als ich wieder nach Hause kam und sah, 
dass sie ihre Jacke über eine Stuhllehne geworfen hatte.

»Ich komme gleich runter.«
Ich schnappte mir zwei Teller und begann damit, einen 

mit dem Essen zu füllen und eine Handvoll Pommes und 
das zusätzliche Brötchen auf  den anderen zu legen.

»Ich dachte, du wärst arbeiten«, sagte ich, als sie schließ-
lich hereinkam.

»Ich durfte früher Schluss machen.« Sie verdrehte die 
Augen, als sie die Teller bemerkte. »Hast du ihm gesagt, 
dass es ein Büfett geben wird?«

»Natürlich«, antwortete ich, »aber der hier ist für dich. 
Lass es ihn nur nicht sehen.«

»Danke, Liebes.« Sie lächelte. »Seit dem Frühstück habe 
ich nichts mehr gegessen.«

»Rate mal, wem ich in der Pommesbude über den Weg 
gelaufen bin.«

»Wem denn?«
»Gavin.« Ich grinste. »Er hat auch früher Schluss ge-

macht. Er wollte nur noch auf  einen Sprung zum Lebens-
mittelladen, das heißt, er wird gleich hier sein.«

»Na, das sollte er aber auch«, meinte Mum, während sie 
begann, das Brötchen mit Pommes frites zu beladen. »Es 
wird ein denkwürdiger Abend werden.«

Ich bekam kein Wort des Dankes von meinem Vater, 
als ich ihm sein frühes Abendessen auf  einem Tablett ser-
vierte und es ihm auf  den Schoß stellte.

»Das hat ja ganz schön lange gedauert«, schnauzte er 
mich an und scheuchte mich mit einer Handbewegung 
beiseite, weil ich zwischen ihm und dem Fernseher stand.
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»Gern geschehen.«
»Sie knausern schon wieder bei den Pommes«, knurrte 

er, als er schließlich auf  seinen Teller sah. »Und was soll ich 
mit einem einzigen winzigen Brötchen anfangen?«

Etwas, was The Codfather niemals tat, war es, bei den 
Portionsgrößen zu knausern, aber ich würde ihn nicht kor-
rigieren oder ihn wissen lassen, dass ich einen Teil davon 
für Mum abgezweigt hatte, die sich bereits den Arsch ab-
gearbeitet hatte, lange bevor er aus dem Bett gerollt war.

»Gavin wird gleich hier sein«, sagte ich stattdessen. »Er 
ist früher von der Arbeit gekommen und noch zum Laden 
gegangen, um dir ein paar Bier mitzubringen.«

»Mit dem hast du einen richtig guten Fang gemacht, 
Mädchen«, murmelte Dad, wobei er leicht besänftigt 
klang. »Er hätte jede Frau in dieser Stadt haben können – 
auch wenn ich annehme, dass er das vermutlich immer 
noch kann.«

Seine letzte Bemerkung ignorierte ich. Ich hatte das ein 
oder andere Gerücht gehört, aber da die von einer von 
Gavins Ex-Freundinnen stammten, entschied ich, ihnen 
keinen Glauben zu schenken.

»Also sorg besser dafür, dass du es nicht vermasselst.«
»Da besteht keine Gefahr«, sagte in diesem Augenblick 

mein wundervoller Verlobter, während er den Kopf  ins 
Zimmer steckte und mir die gekühlten Bierdosen reichte. 
»Ihre Hayley ist einmalig, Mr. Hurren. Man könnte sagen, 
ich bin es, der hier einen Volltreffer gelandet hat«, ergänzte 
er mit einem Augenzwinkern in meine Richtung.

»Ja, na ja«, meinte Dad, während er sein erstes Lagerbier 
des Tages aufriss, »darüber weiß ich nichts, aber nach der 
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Geschichte mit diesem Kunstlehrer damals auf  der Schule 
bin ich einfach froh, dass wir sie vom Hals haben.«

»Apropos dein alter Kunstlehrer«, sagte Gavin, während er 
es sich auf  meinem Bett bequem machte, um zuzusehen, 
wie ich mich nach meinem Bad abtrocknete und anzog, 
»hast du diese Woche wieder irgendetwas gezeichnet?«

Als Gavin und ich zusammenkamen, hatten sich seine 
Kumpel lediglich wegen meines berüchtigten Rufs in der 
elften Klasse an mich erinnert, wohingegen sich mein sexy 
Gerüstbauer gleich nach meinem künstlerischen Talent 
erkundigt hatte.

»Deine Arbeit war phänomenal«, hatte er gesagt, wo-
bei er aufrichtig beeindruckt klang. »Du hast drei Jahre in 
Folge die Jahresabschluss-Ausstellung gewonnen, stimmt’s? 
Inzwischen bist du doch bestimmt noch besser geworden.«

Ich war geschmeichelt, dass er sich erinnerte, aber ich 
erzählte ihm nicht, dass ich meine Farben zusammen mit 
meinen Erinnerungen an diese letzten Wochen an der 
Schule, bevor die Sommerferien überhaupt angefangen 
hatten, weggepackt hatte.

»Willst du uns allen Ernstes sagen, dass du dich an 
ihre Bilder erinnern kannst«, zogen Gavins sogenannte 
Freunde ihn auf, »aber nicht daran, dass sie von einem 
Lehrer geschwängert wurde, der alt genug war, um ihr 
Vater zu sein?«

Ich hatte ihre gehässigen Kommentare mit einem Schul-
terzucken abgetan, und Gavin sorgte dafür, dass sie den 
Mund hielten, sobald wir begannen, ernsthaft miteinander 
zu gehen. Dafür ließ er bei etwas anderem nicht locker.
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In einem unvorsichtigen Moment hatte ich ihm anver-
traut, dass ich, seit ich mich erinnern konnte, immer dann 
am glücklichsten gewesen war, wenn ich zeichnete, ent-
warf  und malte, und wie ich einmal vorgehabt hatte, es 
nach meinem Schulabschluss auf  die Kunsthochschule zu 
schaffen. Er sagte, es sei ein Jammer, dass es nicht geklappt 
hätte, aber die Tatsache, dass das Leben mir ein paar harte 
Lektionen erteilt hätte, sei kein Grund, nie wieder einen 
Pinsel in die Hand zu nehmen.

Sobald er wusste, wie ich mich fühlte, ließ er bei dem 
Thema nicht mehr locker, und eines verregneten Sonn-
tagnachmittags half  er mir, meine Staffelei auf  dem Dach-
boden auszugraben. Niemand sonst wusste davon. Nicht 
mal Anna.

»Ich habe ein paar grobe Zeichnungen zustandege-
bracht«, sagte ich jetzt zu Gavin. Ich verdrängte alle Ge-
danken an den Kunstlehrer, der mich damals mit leeren 
Blättern und einem unglaublich schlechten Gewissen zu-
rückgelassen hatte. »Und ich habe die mit den Hunden, 
die zusammengerollt vor dem Herd liegen, fertiggestellt.«

Floss und Suki, die beiden kleinen Kläffer von Wyn-
thorpe Hall, waren die perfekten Modelle. Sie konnten 
stundenlang vor sich hin dösen, solange sie die Bäuche voll 
hatten. Ich hatte rasch ein paar vorläufige Skizzen ange-
fertigt, als ich mit ihnen allein war, und ein paar Schnapp-
schüsse mit meinem Handy gemacht, um danach in aller 
Ruhe daran weiterarbeiten zu können.

»Kann ich sie sehen?«
»Später vielleicht.« Ich wies mit einem Nicken auf  die 

Uhr auf  dem Nachttisch. »Wir müssen jetzt wirklich los.«
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»Seid ihr zwei so weit?«, rief  Mum, kaum dass ich mei-
nen Satz beendet hatte, die Treppe hoch. »Es kann nichts 
schaden, ein bisschen früher da zu sein und noch einmal 
zu überprüfen, dass auch alles so ist, wie es sein soll.«

»Wir kommen gleich!«, rief  ich zurück, zog mir mein 
neues Kleid über den Kopf  und drehte mich um, damit 
Gavin mir mit dem Reißverschluss helfen konnte.

Ich war noch immer nicht überzeugt, dass es das rich-
tige Outfit war, aber mir lief  die Zeit davon.

»Je früher wir unser eigenes Zuhause finden, desto bes-
ser«, murmelte er.

»Ich weiß.« Ich schnellte herum, um mich im Spiegel zu 
betrachten, während ich mich fragte, ob ich hohe oder f la-
che Schuhe anziehen sollte. »Catherine hat uns erst heute 
wieder ein Zimmer oben im Herrenhaus angeboten.«

»Dieses kleine Cottage wäre besser geeignet.«
»Das Pförtnercottage, meinst du?«
»Genau das«, sagte Gavin lächelnd. »Das wäre das per-

fekte Liebesnest für ein frisch verlobtes Paar.«
»Das wäre es allerdings«, pf lichtete ich bei, »aber es ist 

bereits vergeben. Oder das wird es bald sein.«
Gavin schwieg.
»Aber wir werden uns hier einfach zusammenzuquet-

schen, oder?«, fragte ich. Ich schlang ihm die Arme um den 
Hals, während ich daran dachte, wie romantisch es sein 
würde, jeden Morgen neben ihm aufzuwachen. »Ich habe 
gehört, zu zweit verbraucht man kaum mehr, als wenn 
man allein wohnt.«

»Nicht mit jemandem wie deinem Vater, der uns auf  
der Tasche liegt.«
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»Da hast du allerdings recht«, seufzte ich, und die Idylle 
wich rasch einem Bild meines Dads, wie er ausgestreckt 
auf  dem Sofa lag und sein eigenes Körpergewicht an Erd-
nüssen in sich hineinstopfte, »aber ich kann den Gedanken 
nicht ertragen, Mum hier alleinzulassen.«

»Ich weiß«, seufzte Gavin, »irgendwann wird es aller-
dings passieren müssen.«

»Nur jetzt noch nicht«, sagte ich und küsste ihn leicht 
auf  die Lippen.

»Na schön«, sagte er lächelnd, hielt mich auf  Armes-
länge und nickte anerkennend, während er mein neues 
Kleid in Augenschein nahm. »Eigentlich spielt es auch 
keine Rolle, wo wir sind, oder? Solange wir zusammen 
sein können.«

»Ganz genau«, pf lichtete ich bei.
»Ich liebe dich, Hayley Hurren-demnächst-Garford«, 

sagte er lachend.
»Ich dich auch«, entgegnete ich und lachte ebenfalls.
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Kapitel 3

Ich hatte Catherine und Angus ausdrücklich gebeten, für 
die Party nicht extra in die Stadt zu kommen. Ich wusste, 
dass es nicht ihr Ding sein würde. Catherine hatte wohl 
mein Unbehagen gespürt und sich bereiterklärt, wegzu-
bleiben, allerdings nur, indem sie mir das Versprechen ab-
nahm, dass Gavin und ich ihr und Angus in der darauf
folgenden Woche beim Dinner auf  Wynthorpe Hall 
Gesellschaft leisten würden. Der Rest des Clans hatte vor 
zu kommen, würde aber wohl erst etwas später eintreffen.

»Anna und ich haben um sieben eine Telefonkonfe-
renz«, hatte Jamie mir tagsüber erklärt, »aber danach fah-
ren wir sofort zusammen mit Molly los.«

»Kein Problem«, hatte ich erwidert, denn es machte mir 
wirklich nichts aus. Das Hilfsprojekt zu leiten, bei dem 
sie trauernde Kinder und Jugendliche unterstützten, hatte 
sich zu einem Vollzeitjob entwickelt, und regelmäßige Ar-
beitszeiten waren für meine Freunde zu einem Ding der 
Unmöglichkeit geworden.

»Es eilt nicht«, versicherte ich ihm. »Ich würde es Jim 
zutrauen, dass er nach der Sperrstunde eine geschlossene 
Gesellschaft draus macht, lasst euch also ruhig Zeit.«

»Dorothy und ich werden zusammen kommen«, hatte 
Mick später, als wir allein waren, erklärt. »Es ist ein Jam-
mer, dass Gavin dich heute nicht von der Arbeit abholen 
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kann. Ihr zwei solltet euch zusammen fertig machen und 
gemeinsam dort erscheinen. Es ärgert mich immer noch, 
dass er das Saufgelage mit seinen Kumpeln wichtiger fin-
det.«

Genau wie ich hatte auch Mick die Gerüchte über Gavin 
gehört, daher wusste er, besser als alle anderen auf  Wyn-
thorpe Hall, von dem zweifelhaften Ruf, den sich Gavin 
in den letzten Jahren erworben hatte. Es war mir noch 
immer nicht gelungen, ihn zu überzeugen, dass mein Ver-
lobter sich geändert hatte, aber ich hoffte, die Tatsache, 
dass Gavin sich letztlich doch für mich entschieden hatte, 
würde ihn dazu bringen, seine Vorbehalte gegen ihn auf-
zugeben. Während ich mit einem stocknüchternen Gavin, 
der nur Augen für mich hatte, an meinem Arm in die Stadt 
ging, wünschte ich unwillkürlich, Mick könnte da sein, um 
es zu sehen.

Das Mermaid, wunderschön geschmückt für den An-
lass, mit einem fröhlich knisternden Feuer im Kamin, sah 
warm und einladend aus, trotz des unterschwelligen Ge-
ruchs nach Eiern.

»Abend, ihr zwei.« Jim stürzte hinter dem Tresen her-
vor, um uns unsere Jacken abzunehmen. »Ist das euch bei-
den recht so?«

»Es ist perfekt«, sagte ich zu ihm. »Danke, Jim. Ich weiß, 
wie viel Arbeit du und Evelyn in das alles gesteckt habt.«

»Und sieh dir die riesigen Sandwiches an«, sagte Gavin 
lachend und zeigte auf  eine Platte voller belegter Bröt-
chen, die groß genug waren, um sogar den ständig rumo-
renden Magen meines Vaters zu beruhigen.

»Die waren die Idee meiner Frau«, kicherte Jim. »Sie 
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dachte, einige der Gäste würden die feinen leichten Häpp-
chen, die manche von uns bevorzugen, vielleicht nicht zu 
schätzen wissen.«

Wir alle lachten, und ich ging weiter den Tisch entlang, 
bevor ich mich umwandte, um das entzückende Banner zu 
bewundern, das über der Bar hing.

»Wo ist das denn hergekommen?«, fragte ich.
»Lizzie vom Kirschblütencafé«, strahlte Jim. »Sie hat es 

vorhin vorbeigebracht. Gefällt es dir?«
Das kunstvoll bemalte Werk erstreckte sich von einer 

Seite der Bar bis zur anderen, mit meinem und Gavins Na-
men, die geschickt ineinander verschlungen waren.

»Es ist absolut hinreißend«, schniefte ich, während heiße 
Tränen hinter meinen Augen kribbelten. »Ich habe nichts 
auch nur annähernd so Hübsches erwartet.«

Gavin kam und stellte sich wieder neben mich. Er nahm 
meine Hand und küsste sie.

»Wenn du um deine Talente nicht so ein Geheimnis 
machen würdest«, f lüsterte er mir ins Ohr, »hättest du so 
etwas selbst machen können.«

Ich wusste, dass er recht hatte, aber Lizzies Bemühun-
gen hätte ich dennoch nicht übertreffen können. Ich wollte 
eben etwas in der Richtung sagen, als die Pubtür aufgeris-
sen wurde und Jemma, die Besitzerin des Kirschblüten
cafés, rückwärts hereinkam, mit etwas in den Händen, das 
nach einer riesigen Kuchenschachtel aussah.

»Entschuldigt die Verspätung!«, rief  sie. »Aber heute 
war die Hölle los! Die Kunden fragen schon jetzt nach 
dem Weihnachtsmenü und den Adventsnachmittagen, da-
her waren wir regelrecht eingeschneit mit Arbeit.«
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Sie drückte die Schachtel vorsichtig Jim in die Hände 
und riss sich die Jacke herunter.

»Kein Wortspiel beabsichtigt«, ergänzte sie lächelnd, 
während sie die Jacke hinwarf  und die Schachtel wieder 
an sich nahm. »Aber im Ernst«, schwärmte sie, »ich kann 
kaum glauben, dass Weihnachten schon fast wieder vor 
der Tür steht. Es fühlt sich an, als ob es erst fünf  Minuten 
her ist, dass wir die Dekorationen vom letzten Jahr weg-
gepackt haben. Also«, fuhr sie dann fort, während sie sich 
zu mir und Gavin umwandte. Sie holte einmal tief  Luft, 
sodass sie ein klein wenig ruhiger klang. »Wo hättet ihr 
sie gern?«

Ich konnte ihre Frage nicht beantworten, da ich nicht 
wusste, wer oder was »sie« war.

»Evelyn hat in der Mitte einen Platz frei gelassen«, schal-
tete Jim sich ein. »Den Ehrenplatz, ganz vorn.«

Ich kam mir ein bisschen überf lüssig vor, während ich 
nur so herumstand. Ich sah Gavin an und er zog mich 
näher zu sich. Die selbstsichere Miene, die er aufgesetzt 
hatte, ließ mich vermuten, dass er genau wusste, was hier 
gespielt wurde.

»Ich hoffe, sie gefällt dir, Hayley«, sagte Jemma, hob ehr-
fürchtig den Deckel an und brachte die hübscheste Verlo-
bungstorte zum Vorschein, die ich je gesehen hatte. Sie 
war ungefähr in dem gleichen Stil wie Lizzies Banner ver-
ziert und eigentlich viel zu hübsch, um sie anzuschneiden. 
»Gavin wollte, dass es eine Überraschung ist, aber ehrlich 
gesagt dachte ich, er hätte dir längst davon erzählt.«

»Oh«, hauchte ich und schlang die Arme fester um Ga-
vins Taille, während Jemma die Torte sorgfältig in der 
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Lücke zwischen den Cocktailwürstchen und anderen 
Dingen auf  kleinen Spießen arrangierte. »Sie ist wunder-
schön!«

»Ich hatte so ein Gefühl, sie würde dir gefallen«, meinte 
Gavin stolz.

»Ich liebe sie«, bestätigte ich.
Jemma stieß einen erleichterten Seufzer aus und trat 

einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Ich 
hatte keine eigens für uns entworfene Torte erwartet und 
war entzückt, dass Gavin sich die Mühe gemacht hatte, 
sich um eine zu kümmern. Der Stil und die Dekoratio-
nen waren perfekt, und wieder konnte ich es kaum erwar-
ten, vor Mick Gavins Loblied zu singen. Wenn diese Geste 
seine Bedenken, dass mein Verlobter im Grunde seines 
Herzens noch immer ein kleiner Playboy war, nicht zer-
streute, dann würde es nichts tun.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich dir die Rechnung 
jetzt gleich gebe?«, fuhr Jemma fort, griff  nach ihrer Jacke 
und zog einen Umschlag aus der Tasche. »Ich weiß, später 
werde ich es vergessen, und du hast ja gesagt, du wolltest 
sofort bezahlen, stimmt’s, Gavin?«

»Das habe ich.« Er nickte und schnappte sich den Um-
schlag, bevor ich eine Chance hatte, einen Blick darauf  zu 
werfen. »Ich komme gleich morgen früh zum Café und 
kümmere mich darum. Und das Gleiche gilt für die Büfett
rechnung, Jim«, ergänzte er.

Ich sah zurück zum Tisch und versuchte, rasch zu über-
schlagen, wie viel wir alles in allem für den Abend hinblät-
tern würden. Es würde zweifellos ein größeres Loch in 
unsere bescheidenen Ersparnisse reißen.
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»Hey, jetzt schau nicht so besorgt«, meinte Gavin, als ich 
einen langen Seufzer ausstieß. »Ich habe alles im Griff.«

Jemma und Jim entfernten sich diskret außer Hörweite.
»Aber das alles hier wird nicht gerade billig, oder?« Ich 

runzelte die Stirn und biss mir auf  die Lippe. »Und wir 
haben eben erst angefangen zu sparen …«

»Hey«, schnitt Gavin mir das Wort ab, während er Jem-
mas Umschlag tiefer in seine Tasche stopfte. »Hör zu, Hay-
ley. Wir können jederzeit mehr Geld verdienen, oder?«

»Ich nehm’s an«, meinte ich schulterzuckend.
»Aber heute Abend«, fuhr er fort und nahm meine 

Hände, »feiern wir unsere Verlobung, und, na ja, das ist 
schließlich eine einmalige Angelegenheit.«

Da hatte er nicht unrecht.
»Und ich will, dass es etwas ganz Besonderes wird.« Er 

lächelte. »Ich will, dass es ein Abend wird, den wir nie ver-
gessen werden.«

»Natürlich.« Ich erwiderte sein Lächeln, während ich 
hörte, wie die Pubtür aufging und unsere ersten Gäste 
eintrafen. »Das will ich auch.«

Ich wunderte mich, dass es Mum so schnell gelungen 
war, Dad vom Sofa loszueisen, in ein frisches Hemd zu 
stecken und aus dem Haus zu scheuchen.

»Ich schnappe mir noch schnell die Büfettrechnung von 
Jim«, sagte Gavin und küsste mir die Wange, während er 
mich losließ. »Wie wär’s, wenn du in der Zwischenzeit 
irgendwo einen Platz für deine Eltern suchst?«

»Hayley, ich war mir ja nicht sicher bei diesem Kleid.« 
Mum musterte mich von Kopf  bis Fuß, während wir für 
sie und Dad einen Tisch in Beschlag nahmen. »Ich dachte 
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nicht, dass es dir stehen würde, aber ehrlich gesagt, passt 
es sehr gut zu der neuen Hayley.«

»Der neuen Hayley?«, f ragte ich, bemüht, mir die Be-
wunderung über ihr Kompliment zu meinem Outfit nicht 
anmerken zu lassen. »Was soll das denn heißen?«

»Sie meint, dass du sanfter geworden bist«, sagte Dad 
rundheraus.

»Das habe ich überhaupt nicht gemeint«, widersprach 
Mum kopfschüttelnd.

Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Na ja, ich nehme an, irgendwie schon«, meinte sie 

schulterzuckend. »Seit diese Anna auf  der Bildf läche er-
schienen ist, hast du dich verändert.«

Vor nicht langer Zeit hätte ich diese Behauptung noch in 
aller Entschiedenheit von mir gewiesen, aber Mum hatte 
recht. Nachdem ich erst zugesehen hatte, wie Anna und Ja-
mie sich verliebten, und jetzt aus erster Hand erlebte, wie 
sich eine Beziehung zu einer echten Partnerschaft entwi-
ckeln konnte, hatte ich meine Deckung weit genug aufge-
geben, um die Liebe auch in mein eigenes Leben zu las-
sen. Jahrelang waren Jungs für mich vor allem ein netter 
Zeitvertreib gewesen, aber jetzt war ich mit Gavin verlobt 
und hatte es irgendwie zu einem Happy End geschafft. Ich 
war vielleicht nicht sanfter geworden, wie mein Dad be-
hauptete, sondern einfach erwachsen.

»Na ja, ich hoffe, ich habe mich zum Besseren verän-
dert«, wollte ich gerade sagen, doch Dad schnitt mir das 
Wort ab.

»Pass bloß auf«, warnte er mich, »dass du dir nichts ein-
bildest, so lange, wie du jetzt schon in diesem Haus dort 
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oben arbeitest. Vergiss nicht, Mädchen, du bist eine von 
uns, nicht von denen.«

Gott steh mir bei, dachte ich, sagte es aber nicht laut. Es 
war noch gar nicht so lange her, da hätte Mum ihm beige-
pf lichtet, aber ich war nicht die Einzige, die sich verändert 
hatte; ihre Einstellung gegenüber Wynthorpe Hall und der 
Familie, die dort lebte, hatte es ebenfalls getan.

»Ich hab’s dir schon mal gesagt«, schwafelte Dad wei-
ter, während er auf  die Bar zusteuerte, »du kannst von 
Glück reden, dass du einen Mann gefunden hast, der dich 
heiraten will, nach dem, was du dir auf  der Schule ge-
leistet hast. Du solltest besser zusehen, dass du ihn hältst, 
und ihn nicht vergraulen, indem du einen auf  feine Dame  
machst.«

»Ignorier ihn einfach«, zischelte Mum, als sie spürte, 
dass ich bereit war, zum Gegenschlag auszuholen. »Ver-
schaff  ihm nicht die Befriedigung eines Streits. Nicht heute 
Abend. Er sagt das alles nur, um dich zu provozieren. Du 
weißt doch, wie gern er eine Szene macht.«

Da hatte sie natürlich recht. Ich schluckte meine schroffe 
Retourkutsche hinunter und holte stattdessen ein paarmal 
tief  Luft. Die neue Hayley war vielleicht ein wenig sanfter, 
dennoch lauerte die alte immer noch darauf, zuzuschla-
gen, wenn es sein musste.

»Ist dir dein Kerl etwa schon jetzt abhandengekom-
men?«, witzelte meine Tante Jenny, als sie Mum und mich 
allein am Tisch sitzen sah. »Das geht ja nicht gut los, was, 
Hayley?«

»Er redet mit Jim«, sagte ich zu ihr und sah hinüber zur 
Tür, wo er gerade noch gestanden hatte.
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Aber jetzt war von ihm keine Spur zu sehen und der Pub 
begann sich bereits zu füllen.

»Achte gar nicht auf  sie«, tat Dad mich mit einer Hand-
bewegung ab und reichte Tante Jenny ein kleines Glas 
Guinness, ihr Lieblingsgetränk. »In der ersten Stunde sind 
alle Getränke umsonst, Jen. Mach das Beste draus.«

»Sie sind nicht umsonst, Dad«, warf  ich missbilligend 
ein. »Gavin und ich übernehmen die Rechnung.«

»Ist doch dasselbe«, knurrte er kopfschüttelnd.
»Ja«, fauchte ich, »ich nehme an, das ist es. Aber vergiss 

nicht: Umso mehr getrunken wird, desto teurer wird es 
für uns, was im Endeffekt bedeutet, dass weniger in der 
Familienkasse bleibt.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel, 
aber schließlich kapierte Dad es und sah aus, als ob er sei-
nen Spruch bitter bereute.

»Da ist er ja!«, rief  meine Tante, bevor Dad die Chance 
hatte, anzufangen, Gläser wieder an sich zu reißen, »mein 
fabelhafter künftiger Schwiegerneffe!«

Sie klang, als hätte sie bereits mehr als nur ein kleines 
Glas geleert.

»Sieht aus, als ob bei jemandem das Vorglühen außer 
Kontrolle geraten ist«, f lüsterte Gavin, während er he
rüberschlenderte und sich neben mich stellte. Ich kicherte.

»Und apropos Vorglühen«, sagte ich und wies mit einem 
Nicken zu dem halben Dutzend seiner Kumpel, die eben 
zur Pubtür hereingestolpert waren. »Geh und red ein Wort 
mit ihnen, ja?«, f lehte ich ihn an. »Ich will nicht, dass sie 
auch noch außer Kontrolle geraten.«

»Ich versuch’s«, versprach er, »aber gut möglich, dass 
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sie immer sauer auf  mich sind, weil ich ihnen eine Abfuhr 
erteilt habe.«

»Diese dämlichen Idioten«, meinte ich kopfschüttelnd. 
»Sag ihnen, wir sind nicht mehr auf  der Highschool. Wir 
sind jetzt erwachsen.«

Ein lauter Jubel brach aus, als Gavin sich zu seiner Gang 
gesellte, und ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sie, 
wenn sie zu Hause schon reichlich Wodka getankt hatten, 
wenigstens unsere Barrechnung nicht so sehr in die Höhe 
treiben würden.

Dass sie ihre Drinks nach der ersten Stunde selbst bezah-
len mussten, hielt unsere Gäste nicht davon ab, den Abend 
zu genießen, und ein paar Stunden später war die Party 
in vollem Gange und der Geräuschpegel zusammen mit 
der Anzahl geleerter Gläser deutlich gestiegen. Ich ließ 
den Blick über die fröhliche Menge schweifen, aber von 
der Wynthorpe-Truppe fehlte noch immer jede Spur. Ich 
nahm an, dass Jamies und Annas Telefonkonferenz länger 
dauerte als erwartet. Hoffentlich würden sich wenigstens 
Mick und Dorothy bald blicken lassen.

»Wird es nicht Zeit, dass du ein paar Worte sagst und 
diese hinreißende Torte anschneidest?«, fragte Mum, wäh-
rend sie sich auf  den Tisch stützte, um Jemmas kunstvol-
len Umgang mit einem Spritzbeutel zu bewundern. »Wo 
steckt denn Gavin?«

Ich hatte ihn kaum noch gesehen, seit seine Kumpel ein-
getroffen waren, und nahm an, dass er vermutlich draußen 
war und heimlich eine Zigarette rauchte. Er hatte mir ver-
sprochen, auch ohne sie leben zu können, immerhin wür-
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den wir so ein kleines Vermögen sparen. Oder er unter-
hielt sich mit seinen Eltern, die sich, wie nicht anders zu 
erwarten, an einen Tisch gesetzt hatten, der so weit wie 
nur menschenmöglich von meinem entfernt war.

»Ich suche ihn«, sagte ich entschieden zu Mum, »sobald 
du mir versprochen hast, dass du keinen Tropfen mehr 
anrührst.«

Sie sah allmählich ein bisschen mitgenommen aus, und 
ich wusste aus jahrelanger Erfahrung, wenn es etwas gab, 
das einem Mitglied des Hurren-Haushalts nicht guttat, 
dann war es zu viel Alkohol. Dad schien schon jetzt auf  
zügigem Weg in den Vollrausch, und ich wusste, wenn 
Mum es ihm gleichtat, dann würden Gavin und ich die 
Nacht als Schiedsrichter verbringen anstatt zusammenge-
kuschelt unter der Decke.

»Ich nehme nur noch einen einzigen Drink«, hickste 
Mum, »um auf  dich und Gavin anzustoßen.«

Ich musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, doch 
diese Bitte konnte ich ihr wohl kaum abschlagen. Vor nicht 
sehr langer Zeit hätte sie sich kein bisschen für mein künf-
tiges Glück interessiert. Ich hatte hart daran gearbeitet, 
einen Teil des Schadens wiedergutzumachen, den meine 
jugendlichen Verfehlungen angerichtet hatten, und nicht 
vor, die alten Streitigkeiten wiederauff lammen zu lassen.

»Also gut«, lenkte ich ein, »ich suche Gavin, aber du 
trinkst keinen Schluck mehr, bis wir die Torte anschnei-
den.«

»In Ordnung.« Sie nickte und stellte ihr halb geleertes 
Weinglas geräuschvoll ab. »Kein Tropfen wird über meine 
Lippen kommen, bis du den Champagner geköpft hast.«
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»Also, wer macht hier jetzt einen auf  feine Dame!«, 
sagte ich lachend in Anspielung auf  die Worte meines 
Dads. »Champagner, na klar! Du wirst Prosecco trinken 
und er wird dir schmecken!«

Gavin war nicht draußen, um zu rauchen, und er war 
auch nicht im Biergarten, damit blieb nur noch ein Ort 
übrig. Ich zwängte mich an den Gratulanten vorbei, durch 
die Tür, die den Flur hinunter zu den Toiletten führte, 
und wollte gerade hineingehen, als ich gegen eine harte 
Wand stieß.

Na ja, nicht wirklich eine Wand, mir war schon klar, 
dass es sich um eine Männerbrust handelte, aber es gab 
trotzdem kaum ein Durchkommen.

»Ach Mist«, sagte der Mann und hielt mich an den Ober-
armen fest, während ich fast bis zur Bar zurückgeschleu-
dert wurde. »Entschuldige. Bin ich dir auf  den Fuß getre-
ten?«

»Nein«, antwortete ich, während ich mich befreite und 
nach Luft schnappte. »Nicht wirklich.«

Mein Blick wanderte langsam von seinem Oberkörper 
hoch zu seinem Gesicht: zerfurcht, stirnrunzelnd und bär-
tig. In den braunen, grüblerischen Augen erkannte ich kei-
nen Einheimischen. Jemand von dieser Statur würde nicht 
leicht zu vergessen sein, aber er hatte trotzdem irgend-
etwas vage Vertrautes an sich. Irgendwie erinnerte er an 
einen kanadischen Holzfäller. Das rot-schwarz-karierte 
Hemd, das er trug, untermauerte dieses Klischee auch 
noch.

»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich. »Ich 
habe nicht damit gerechnet …«
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»Dass jemand auf  der anderen Seite der Tür ist?«
»Du weißt aber schon, dass das hier die Herrentoilette 

ist, oder?« Er zeigte auf  das Schild, während ich versuchte, 
an ihm vorbeizukommen.

»Ja«, sagte ich, »natürlich weiß ich das.«
»Na ja, an deiner Stelle würde ich da jetzt nicht rein-

gehen«, sagte er, noch immer ohne mich vorbeizulassen. 
»Warte lieber ein, zwei Minuten.«

»Na toll«, meinte ich naserümpfend.
»Nein«, sagte er, während ihm unter seinem Bart die 

Röte ins Gesicht stieg, »das habe ich nicht gemeint. In einer 
der Kabinen ist ein Pärchen.«

Ich wusste, dass es sich dabei unmöglich um Gavin han-
deln konnte, aber aus irgendeinem Grund fühlte ich mich 
verpf lichtet, mich hundertprozentig zu vergewissern.

»Schon gut«, sagte ich zu dem Holzfäller. »Ich werde 
ganz still sein. Wer immer dort drinnen ist, wird keinen 
Mucks von mir hören.«

»Wie du willst«, meinte er schulterzuckend und ließ 
mich schließlich durch, bevor er zurück zur Bar ging.

Ich schlich auf  Zehenspitzen hinein und lauschte mit 
angehaltenem Atem auf  irgendein Geräusch, das bewies, 
dass auf  der anderen Seite der Tür nicht mein treuer Ver-
lobter war. Mein Herz hämmerte wie wild in der Brust, 
und ich hoffte inständig, dass das Pärchen in der Kabine 
mich nicht bemerkte. Nach ein paar Sekunden, die sich 
eher wie Minuten anfühlten, hörte ich ein f laches Keu-
chen, gefolgt von einem scharfen Atemzug und dann 
einem kehligen Stöhnen.

»Gavin, o Gott, Gavin …«
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